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Rezensionen

Die Eigenständigkeit eines atten Menschen zu respektieren be-

deutet njcht zuletzt auch, dessen persönlichen Rhythmus zu berück-

sichtigen. Im Alter vertangt der 0rganismus genauso wie in jungen

Jahren quasi sein Naturrecht und mag sich njcht in starre ZeitpLäne

einbinden [assen. Der mangetnde Respekt vor der Eigenständigkeit

der Person sowie ihrem VerhaLten im ALttag jst weit verbreitet. Man

denke etwa an die in vielen Heimen routinemäßige Ruhigstetlung

im Ineinandergreifen von Verwaltung, Pflege, Arzteschaft und Phar-

mai n dustrie. Arbeitsa b[äufe u nd Kommu nikationsformen der Insti-

tutionen wären aber an deren Anspruch zu messen. ,,Strukturen sind

nicht um ihrer seLbstwiLLen da, sie müssen dem Sinn und Zweck der Ein-

richtu ng di en en, di e Verwi rklich u n g der i m Leitbi Ld veron kerten Grund-

sätze unterstützen und ein gutes ArbeißkLimo ermögLichen" (5. 126).

Die Autorin betrachtet sehr genau, wie dje Pflegenden und

andere Betreuungspersonen auf die momentanen Wünsche und

Bedürfnisse aLter Menschen eingehen und eingehen könnten. Sje

macht nicht den Fehler, auch in der Gegenwart institutioneL[ repro-

duziertes Leiden jn den Schatten der Vergangenhejt zu steL[en, wie

,t
Am SaLzburger Symposium,,Se|.bstorganisation" der deutsch-

sprachigen personzentrierten Verbände im Herbst ZOO4 ge-

hörte GeraLd Hüther zu jenen Referenten, die am meisten Auf-

sehen erregten. Hüther, Professor für NeurobioLogie an der

Psychiatrischen Ktinik der Universität Göttingen, wurde in den

Letzten Jahren durch seine Veröffenttichungen im Schnittbereich

von Neurobiologie und Psychologie auch einem größeren pubti-

kum bekannt. Ejn besonderes AnLiegen des Neurowissenschaft-

lers ist die Wiedervereinigung natur- und geisteswissenschaft-

[icher Ansätze. 2004 wurde er in der GwG-Zeitschrift von UrsuLa

Reinsch zum Zusammenhang von Psychotherapie und pLastizität des

Gehirns interviewt (Gesprächspsychotherapie und personzentrjerte

Beratun g, 4 / 2004, S. 243-245).

Für den an praktisch-psychologischen Fragen interessierten
Naturwjssenschaftter, der seine experimenteLLe Hirnforschung

evolutionstheoretisch einbettet, werden die Weichen für die Nut-

zung und die spätere Strukturierung des 6ehirns sehr früh jn der

0ntogenese gestetlt. Die Art und Weise, wie ein Mensch denkt, fühtt
und ha ndelt, ist aussch Laggebend dafür, welche Verschattun gen von

dies bei dem eingangs erwähnten Buch von RadeboLd der FaLl ist.

Sind nur vergangene Vorkommnisse probtemalisch und uner-

trägtich und damjt schwer zu erjnnern oder ist nicht gerade auch

die gegenwärtige BehandLung fragwürdig? Pörtner konzentrjert

sich auf die Gegenwart und wird deshaLb den momentanen Pro-

bLemen äLterer Personen vielLeicht eher gerecht aLs RadeboId,

der die Zustände in manchen Heimen und das Vorgehen bei der

PfLege mit keinem Wort probLematisiert. Pörtner gLaubt, dass sich

menschenwürdige Pflege und Versorgung mit einer personzent-

rierten Haltung ohne Wiederbelebung der Vergangenheit auch jm

Rahmen großer Einrichtungen und ihrer Sachzwänge verwirklichen

[ässt. Sie sieht attmähLich eine Generation von Betreuenden heran-

wachsen, die sich einer humanistischen Sichtweise von Pftege und

Betreuung verpftichtet fühLt und dies ,,wird nicht ohne Einfluss ouf

die Institutionen bLeiben" (S. 121).

Attes in allem: Ejn gutes Buch, ein schönes Buch, das Pfte-

genden, Arzten, Angehör'igen und allen Menschen, die sich auf ihre

eigene Zukunft einstetlen, empfoh[en werden kann.

NervenzeLLen in seinem Gehirn etabLiert und stabi[isiert und durch

unzureichende Nutzung getockert und schtieß[ich aufgetöst wer-

den. Das Gehirn bLeibt aLso bis ins hohe ALter veränderbar. Bereits

in seiner,,Bedienungsanleitung für das menschljche Gehirn" hat

Hüther (2001) festgesteLLt, dass das Gehjrn sich durch seine Benut-

zung seLbst programmiert; ein Sachverha[t, der sich sjcherlich auch

innerha[b der neuropsychologischen Forschung a[s weiterführend

erweisen könnte.

Nach Hüthers Aussagen im Interview verändern sich die neuro-

nalen Verschaltungen und synaptischen Verbindungen insbeson-

dere bei Erfahrungen, die emotionaL bedeutsam sind. Demnach

sind bei Problemen Psychotherapien umso effektiver und nachha!

tiger, je besser es den Therapeuten oder Therapeutinnen geLingt,

die Ktienten oder Ktientinnen emotionaI zu erreichen. Er betrach-

tet die therapeutische Beziehung aLs eine,,Begegnung in Augen-

höhe", bei der die Interaktion und das gegenseitige Aufeinander-

eintassen wesentlich stnd: ,,Immer dann, wenn Menschen nicht nur

miteinander oder aneinonder vorbeireden, sondern miteinonder in

Beziehung treten, aLso sich wirklich auf den anderen einlossen - sich
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,beeindrucken'! lassen -, verändern sich beide und domitverändert

sich auch ihr Hirn" (Gesprächspsychotherapie und Personzentrierte

Beratung, 4/ 2004,S. 245).

Sein hier rezensiertes, mittlerweite (2006) in dritter Auftage

erschienenes Buch behandelt ein Thema, das in den Letzten Jahren

be'i FachLeuten immer größere Bedeutung er[angte. Der Autor be-

schreibt Vorste[Lungen, die sich auf unsere Erfahrungen bezr'ehen

und verweist auch auf Visionen betreffend Veränderungen der ei-

genen Lebensgestattung. Im Hirn eines Menschen, der immer wie-

der mit emotionaler Erregung an das Gleiche denkt oder der jmmer

wieder auf die gteiche Weise emotionaL erregt reagiert und handelt,

entstehen starke innere Bil.der in Form der dabei gebahnten Ver-

schaLtungsmuster. ,,Diese sind donn besonders Leichtwochrufbar und

können unter Umstrinden bestimmend für dos gesomte Denken, Füh-

Len und HandeLn der Person werden" (5.87).

Vorstetlungen und Visionen korrespondieren mit neuronaLen

Mustern, welche aktiviert werden, wenn wir versuchen, uns in der

Wett zurechtzufinden und neue MögLichkeiten auszuprobieren. In-

nere Bilder können uns verunsichern und das Leben schwer machen;

unter günstigen Bedingungen sind sie aber auch veränderbar und

können uns in Zukunft vietes erteichtern. Hierzu ein Iltustrations-

beispieL aus dem genereLL sehr anschauL'ich geschriebenen Buch:

,,Als ich etwa zehn Jahre att war, trafich in einem dieser Heime

auf einen Lehrer: Der war ganz anders a[s aLL die anderen-- Er war

der erste iVensch, dem ich bis dahin begegnet war, der mjch wirk-

[ich angeschaut und m'ich so, wie jch war, einfach ange,ll-ommen

hat. In weLchen Fächern er mich damais unterrichtete, weiß ich

nicht mehr: Es war nur so, dass mir die SchuLe (...) auf einmal

richtig Spass zu machen begann. Irgendwie hat es dieser Lehrer

geschafft, in mir das GefühI zu wecken, wirklich wichtig zu sein.

Er hat mir zum ersten Ma[ gezeigt, dassrich etwas konnte und dass

es irrsinnig vie[ Freude macht, neugierig zu sein und die We[t zu

entdecken. Auch in Büchern. Ich begann viel zu lesen und fand

auf einmaL alles, was jn diesen Büchern stand, ung[aublich span-

nend, so wurde ich auch in der SchuLe immer besser: Nach einem

hatben Jahr kam ich at[erdings schon wieder in ejn anderes Heim.

Dort hatte ich wieder ahdere Lehrer; aber meine Lust am Ler-

nen habe jch njcht wjeder verloren. Irgendwie habe ich das Bil.d

von diesem einen, entscheidenden Lehrer ser'ther immer in mir

getragen. Es ist, ats hätte er mich damats auf ein anderes GLeis ge-

setzt, meinem Leben ejne neue Richtung oder erstmaLs überhaupt

eine Richtung gegeben" (S. 106-107)

In dem mjteiner gewissen Leichtigkeit geschriebenen Buch, das

kaum je an die oft mühsam zu Lesenden Bücher anderer Neurobjo-

logen erinnert, schafft der Autor ejne Verbindung zwjschen mate-

rie[l'en und geistigen Prozessen. NeurophysioLogische Prozesse be-

gründen zwar psychische Prozesse, doch letztere haben eine starke

Rückwirkung auf erstere; ein Kreistauf auf den seit den russischen

Reflexotogen des 19. Jahrhunderts in der einen oder anderen theo-

retischen Ausgestattung (u.a. KuLturhistorjsche Schu[e und Berli-

ner SchuLe) immer wieder hingewiesen wurde, der aberjn den [etz-

ten Jahren aus dem Btickfeld geriet, obgleich es an entsprechenden

ImpuLsen - zumaI auch von Vertretern der NachbardiszipLinen - nie

gefehl.t hat (vgL. z.B. den Festvortrag des Biotogen Hubert Markl

in Göttingen anLässLich des 100-jährigen JubjLäums der Deutschen

GeseLlschaft für PsychoLogie vom 26. 9.?004).

In k[inischer Hinsicht entscheidend ist, dass sich psychische

Prozesse - durch Gespräche nahe geLegte und ausgeLöste Prozesse,

mithin psychotherapeutische Prozesse - unter bestimmten Bedin-

gungen, zu denen maßgeblich emotiona[e gehören, in das mensch-

[iche Gehirn eingraben. Hüther weist in sejnem theoretisch sowie

praktisch relevanten Buch mehrmats auf Sachverhalte hin, die für

0hren von Gesprächspsychotherapeuti nnen wohtkl.in gend sind; ja

manche seiner Ausführungen könnten geradezu aLs neurobjoto-

gische Rechtfertigung der personzentrierten Auffassung figurie-

ren. Atterdings würde der Autor mit einigen seiner Erkenntnissen

bei verhaLtenstherapeutisch und systemisch orientierten Ko[egen

und Kolteginnen aufebenso große Zustimrnung stoßen. ALs Beispiel.

seien die tief gebahnten Verschattungsmuster des Suchtverhattens

angeführt, bei dem nur unter der Voraussetzung eines externen

Kontextwechsels bei erneuter Bedrängnis und wiederhotter Stress-

reaktion ein automatisches Zurückgreifen auf die ursprüngLichen

Bahnen vermieden werden kann (vgl. auch Hüthers Artiket ,,Die

neurobio[ogische Verankerung von Erfahrungen und'ihre Auswir-

kungen auf das spätere Verhatten" in Gesprächspsychotherapie und

, Personzentrierte Beratung, 4/2004, 5. 246-252).
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